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Biographie - ein »modernes Deutungsmusteru? 
Sozialstrukturelle Brechungen einer Wissensform der Moderne 
Peter Alheit und Bettina Dausien 
Wir haben uns daran gewöhnt, Biographie als etwas Abgeschlossenes zu betrach- 
ten, als Phänomen, dem wir so wenig entgehen können wie den Bedingungen, un- 
ter denen wir leben. Und selbst wenn wir als Soziologen oder Sozialhistoriker wis- 
sen, daß der Eigensinn des Biographischen mit spezifisch modernen Entwicklun- 
gen zu tun hat und deshalb erstaunlich jung ist - vielleicht das Produkt wider- 
sprüchlicher Informalisierungs- und Zivilisierungsprozesse gleichzeitig1 -, über- 
rascht doch die fast naive Vertrautheit, mit der wir dem Phänomen gewöhnlich be- 
gegnen. 
Während wir über Lebensläufe soziologisch und sozialgeschichtlich ohne Pro- 
bleme distanziert und analytisch nachdenken, kaum bearbeitbare quantitative und 
qualitative Datenmengen über 'trajectories' und 'transitions', über Statuspassagen 
und individuelle Risikolagen anhäufe$, scheint uns der theoretische Zugang zur 
Biographie wesentlich aufwendiger zu sein. Biographie ist uns gleichsam so nahe, 
daß wir ihrer nicht recht habhaft werden. Sie bleibt in beträchtlichem Ausmaß ein 
Phänomen »in unserem Rücken«. 
Die Vermutung erscheint nicht absurd, daß sich dahinter mehr verbirgt als eine 
Trivialerfahrung. Biographie hat etwas eigenwillig Selbstverständliches. Bei d e n  
Gefahren, die individueller Identität und Integrität heutzutage drohen, bei allen 
Erosionen vorgeblicher Traditionsbestände, die mit dem Hinweis auf dramatische 
Individualisierungsprozesse allenthalben diagnostiziert werden,3 beweist der Bio- 
graphiebegriff eine erstaunliche Persistenz, beinahe den Status einer anthropologi- 
schen Konstanten. 
Woran liegt das? - Eine für deskriptive Zwecke überzeugende Antwort haben 
Schütz und Luckmann gegeben. Sie betrachten bekanntlich unseren lebenswelt- 
lichen Wissensvorrat als »biographisch artikulierte und »die Kategorien der 
In diesem Zusammenhang sind die Studien von Norbert Elias und Michel Foucault über 
Disziplinierungs- und Informaiisieningsprozesse im Zuge der europtüschen Modeme zu nen- 
nen (vgl. Elias 1980,II, S. 336ff.; Foucault 1976). 
Wir verweisen hier exemplarisch auf die Ergebnisse des DFG-Sonderforschungsbereichs 
~Statuspassagen und Risikolagen im Lebensverlauf« (vgl. stellvertretend Sonderfor- 
schungsbereich 186 (Hrsg.) 1991). 
Wir denken in diesem Zusammenhang vor d e m  an die Diskussion im Anschluß an Ulrich 
Becks Individuaiisiemgskonshukt (1986, S. 205ff.). das zweifellos eine Fülle von empiri- 
schen Einzelforschungen angeregt hat, die theoretische und historische Reichweite des Kon- 
shukts selbst freilich nicht zureichend bestimmt (vgl. hier auch die zutreffende Kritik von Ha- 
bermas 1988). 
biographischen Artikulation nicht eigentlich (als) Kategorien der inneren Dauer ..., 
sondek vielmehr (als) intersubjektiv ausgeformte, in der relativ-natürlichen 
Weltanschauung tradierte Kategorien* (1979, I, S. 85). Mit anderen Worten: die 
biographische Artikulation unseres sozialen Orientierungsvermögens ist die unab- 
weisbare Voraussetzung der Handiungsfähigkeit in der Sozialwelt. 
Diese Feststellung würde den eigenwilligen Status des Biographischen zweifel- 
los plausibler machen. Allerdings ergänzen Schütz und Luckmann ihre gnindle- 
genden Bemerkungen durch eine interessante Zusatzbeobachtung: Obgleich den 
Kategorien der biographischen Artikulation offensichtlich die Funktion »hoch- 
anonymer Typisierungen« zufällt, scheinen diese Typisierungen ihrerseits sozial- 
strukturell »gebrochen* zu sein. Sie zählen nicht zu den ~Rahmenbedingungen der 
lebensweltlichen Situation, sondern (sind) Möglichkeiten der Lebensführung 
innerhalb dieser Situation ... Der einzelne erfährt die ihm vorgegebene, in der 
relativ-natürlichen Weltanschauung objektivierte Sozialwelt als eine auf ihn 
bezogene Abstufung subjektiver Chancen, als eine Anordnung von Pflichten, leicht 
oder schwer erlangbaren Zielen und Möglichkeiten.« (1979, I, S. 126f.) Er erfährt 
sich selbst biographisch in den Schranken eines spezifischen »sozialen Raums*. 
Diese bewußt an Bourdieu anknüpfende Formulierung bildet den Rahmen für 
die Fragestellung, der wir im folgenden nachgehen wollen. Worin liegt der Kern 
der scheinbaren >>Nichthintergehbarkeit« des Biographischen? Wie läßt sich diese 
Beobachtung mit offensichtlichen sozialstrukturellen Unterschieden je konkreter 
biographischer Erfahrungen vereinbaren? Macht es Sinn, von der Biographie als 
einem der wirkungsmächtigsten »Deutungsmuster« der Modeme zu reden? Oder 
geht es eher um die Entmythologisierung der »biographischen Iilusion«, wie Bour- 
dieu (1990) sie polemisch gefordert hat? - Wir möchten diesen Fragen in drei 
Schritten nachgehen: 
- Zunächst liegt uns an einer sozialhistorischen Aufkläning 
des Biographiekonstrukts.4 Gibt es überzeugende Belege 
für die These, daß wir es hier mit einem »modernen Deu- 
tungsmuster* zu tun haben? 
- In einem zweiten Abschnitt wollen wir das Phänomen bio- 
graphischer Erfahrung mit einem historisch-empirischen 
Fall, der Lebensgeschichte der Sophia Lemitz, konfrontie- 
ren. Unsere Absicht dabei ist eine Differenzierung der 
»Deutungsmuster-These«. 
- Zum Abschluß ziehen wir einige knappe konzeptionelle 
Konzequenzen. 
Diese Option ist ja für soziologische Texte keineswegs selbstverstibdlich. Da wir es bei unse- 
rem Beispiel jedoch mit einem Phtinomen zu tun haben, das in der Gefahr steht, durch zeit- 
symptomatische Dramaturgien inshumentaiisiert zu werden, halten wir bewußt einen histo- 
risch-soziologischen Zugriff für nützlich. Wir wWen im übrigen, wo es der Rahmen dieser 
Studie zuliißt, einen Zugang zur historisch-sozialen Realittit über Fallbeispiele. 
1. Biographie - ein modernes Deutungsmuster? 
Die Frage, ob Biographie als umodemes Deutungsmustera zu bezeichnen sei, ist 
zweifellos in doppelter Hinsicht reizvoll: Läßt sich Biographie überhaupt als mo- 
dernes Phänomen betrachten? Und kann man sie umstandslos als Deutungsmuster , 
charakterisieren? - Natürlich ist die Vorstellung, daß Menschen eine Biographie 
haben, nicht an die europäische Modeme gebunden. Sie findet sich vielfältig be- 
reits in antiken Lebensbeschreib~ngen.~ Und doch steht in diesen vormodernen Le- 
bensschilderungen nicht die Entwicklung konkreter Individuen, nicht die Entfal- 
tung subjektiver Einzigartigkeit, einer uIdentiät-Für-Sich« (Hahn 1988, S. 93), im 
Vordergrund, sondern die Präsentation möglichst idealer Charaktertypen. »Biogra- 
phien« dienen in der Regel der Unterhaltung, der Belehrung oder der Hemchafts- 
legitimation. Sie sind gleichsam »didaktisch« motiviert. 
Dies ändert sich tatsächlich im Zuge der europäischen Modeme gewiß nicht ab- 
rupt und regional äußerst ungleichzeitig, aber doch belegbar.6 Es gibt für diesen 
Eine gewisse »Tradition« der Lebensbeschreibung ist tatsiIchlich schon in der griechisch- 
römischen Antike nachweisbar. Besonders Sueton und Plutarch üben mit ihren Biographien 
berühmter Dichter, Philosophen und Staatsmänner noch in der frühen Neuzeit belrikhtlichen 
Einfluß aus. Auch das Mittelalter produziert Hagiographien oder auch einige nachwirkende 
»säkulare« Darstellungen (z.B Einhardi »Vita Caroli Magnie). Die unvergleichlichen 
»Confessiones« des Augustin sind ihrer Zeit weit voraus und finden erst ein Jahrtausend spa- 
ter - zu Beginn der Renaissance - angemessene Parallelen (vgl. dazu ausführlicher Al- 
heinausien 1990a). 
Neben die Darstellung von Heiligen und mhtigen tritt zunachst ein unübersehbares Interesse 
an der Beschreibung bemerkenswerter, ja sogar- anstößiger Persönlichkeiten aus allen Berei- 
chen des 6ffenUichen Lebens. Die Künstlerbiogmhien des italienischen Rinascimento ma- 
chen diesen Perspektivwechsel auf eindrucksvolie weise deutlich: Das vitale Interesse am In- 
dividuellen, Kuriosen, die Lust an der Darstellung und Selbstdarstellung, die Inszenierung 
auch des Persönlichen und Privaten, das Bedürfnis nach »Ruhm*< in einem »Land der Fassa- 
den«, wie Peter Bwke (1986, S. 20) es ausdrückt, zeigen den Keim einer neuen Weitsicht. 
Beispiele für solche Biographien sind die »Vita di Danteu von Boccaccio, die Autobiographie 
Benvenuto CeUinis oder die groß angelegte Künstlersammelbiographie Giorgio Vasaris, ein 
wenig xdter auch außerhalb Italiens das berühmte »Schilderboecku des Flamen Kare1 van 
 and der- eine Sammlung von Malerbiographien - oder die großen englischen biographischen 
Werke des 16. Jahrhunderts (Mores »Richard III«, Rooers »Themas Moreu und Cavendishs 
Cardinal Wolseya u.a.; vgl. dazu ausführlicher ~ o m e k  1948; Garraty 1957; Alheimausien 
19%). 
Diese gewiß avantgardistischen Beispiele einer erwachenden Sensibilitilt für die Einzigartig- 
keit und Besonderheit individuellen Lebens sind indessen noch kein Beleg für ein modernes 
Deutungsmuster »Biographie«. Vergleicht man sie mit weniger spektakkären zeitgenüssi- 
schen Dokumenten, werden Unterschiede sichtbar. Im Faiie biographischer Quellen aus dem 
deutschen Stadtbürgertum des 15. und 16. Jahrhunderts, besonders aus dem Patriziat der Han- 
delsswte, überrascht z.B. die fortbestehende Vermischung von Öffentlichkeit und Privatheit. 
Biographien sind - obgleich schon selbst&~dige »Textsorte« - noch in den Rahmen einer Ge- 
nealogie oder Stadtchronik eingebettet (vgl. Wenzel 1980). Sie dokumentieren durchaus das 
entstehende Interesse am Individuellen, dessen Ursache im gewachsenen sozialen Selbstbe 
wußtsein des freien Stadtbürgertums liegt. Individualist freiich ist nicht im modernen Sinn 
Prozeß der allmählichen Bedeutungsverschiebung der Biographie neben einer 
Reihe von Indizien wenige hochinteressante Fallbeispiele7. Eines der erstaunlich- 
sten und, was die Quellenlage angeht, überzeugendsten Dokumente ist die Rekon- 
struktion eines Kriminalfalls aus dem späten 16. Jahrhundert, die wir vor allem 
Natalie Zemon Davis (1984) verdanken. Das Besondere an dieser authentischen 
Geschichtes, in welcher ein gewisser Arnaud du Tilh die Identität des verscholle- 
nen und später zurückkehrenden Martin Guerre annimmt, ist nicht die Tatsache, 
daß der Rollentausch über lange Jahre hinweg unbeanstandet bleibt, sondern daß 
die offensichtliche soziale Duldung des Täuschers - jedenfalls bei den unmittelbar 
Betroffenen - wider besseres Wissen geschieht und doch nicht einfach als Kompli- 
zenschaft ausgelegt werden kann. Amaud du Tilh gelingt es, die »Biographie« des 
Martin Guerre soweit auszufüllen, dessen wichtigste Rollen und seinen Status so 
funktional wahrzunehmen, daß kein Anlaß besteht, seine angemaßte Identität an- 
zuzweifeln. Dabei kann er charakteristische Eigenarten des Amaud du Tilh sogar 
beibehalten (vgl. Zemon Davis 1989, bes. S. 54-71). - »Biographie« erscheint hier 
also zunächst nicht als einzigartiger Lebensverlauf eines Individuums, sondern als 
lose Verknüpfung ständischer Funktionen, bestimmter sozialer Rollen und eines 
plakativen Erscheinungsbildes. »Biographie« muß gleichsam noch als vormoderner 
Erfahrungsmodus interpretiert werden. 
Der »Fall« Arnaud du Tilh 
Was den Kriminalfall nun für unsere Zwecke besonders aussagekräftig macht, ist 
die juristische »Auflösung« der Geschichte. Amaud du Tilh wird nach zwei Pro- 
zessen schließlich zum Tode verurteilt, nachdem der verschollene Martin Guerre 
wieder aufgetaucht ist und in den Prozeß eingreift. Die umfangreichen Gerichtsak- 
ten und besonders der bemerkenswerte Bericht eines der Prozeßführer, des be- 
rühmten französischen Rechtsgelehrten Jean de Coras, belegen aber eindrucksvoll, 
daß Tilh in einem Indizienprozeß unterliegt, in welchem vor allem eine penible 
Rekonstruktion der Biographie des (vermeintlichen) Guerre eine Rolle spielt (vgl. 
Zemon Davis 1989, S. 90ff.). Offensichtlich hat also das Gericht eine sehr viel 
»modernere« Vorstellung von biographischer Konsistenz als die Menschen in Arti- 
gut, jenem Dorf am Fuße der Pyrenäen, aus dem Martin Guerre stammt. Und zwei- 
fellos verfügt auch Arnaud du Tilh über dieses moderne Verständnis von Identität, 
als psychische Individualität entwickelt, sondern erst als soziales Stereotyp einer sich aus feu- 
dalen Fesseln befreienden Klasse. 
Dazu gehören vor allem die in der sogenannten ~Mentalit2tengeschichteu berühmt gewordene 
Arbeit von Lucien Febvre über Rabelais (Febvre 1947) und Carlo Ginzburgs amüsante Studie 
über den fnaulischen Müller Menocchio (Ginzburg 1976). 
Der Stoff wurde übrigens auch verfilmt Das gewiß bemerkenswerte Resultat, *Die Wie- 
derkehr des Mariin Guemu, mit so prominenten Schauspielern wie G6rard Depardieu entfernt 
sich allerdings ein wenig von den historischen Quellen und eignet sich deshalb nicht als Beleg 
für die folgenden Ausführungen. 
weil er sich mit großem Geschick zu verteidigen versteht, und die bewunderns- 
werte Kenntnis sogar von intimsten Details der angenommenen Biographie beinahe 
zu seinem Freispruch geführt hätte (Zemon Davis 1989, S. 105f.). Seine Niederlage 
ist eher dem Zufall geschuldet, daß Martin Guerre tatsächlich zurückkehrt und von 
seinen Blutsverwandten spontan identifiziert wird (vgl. Zemon Davis 1989, S. 
107ff.). Die Konstruktion einer »Identität-Für-Sich«, jene Leistung, die dem 
modernen Individuum in immer kürzer werdenden Abständen abverlangt wird, hat 
Tilh auf bemerkenswerte Weise vollzogen. Im modernen Verständnis wäre er der 
wirkiiche Martin Guerre. 
Das Aufsehen, das der Prozeß auch bei Zeitgenossen erregt9, scheint ein Beleg 
dafür zu sein, daß wir es hier mit einem Vorgang zu tun haben, der die Schwelle 
zum modernen Verständnis von Biographie markiert. Jene bewußte Entscheidung 
des Arnaud du Tilh, die Identität eines anderen anzunehmen und für beträchtliche 
Zeit mit ihr zu leben, kann nur einem Publikum als Ungeheuerlichkeit erscheinen, 
für das die Vorstellung persönlicher Identität und Integrität bereits zu einer Nor- 
malerfahrung geworden ist (vgl. dazu auch Ginzburg 1989, S. 185ff.). 
Dieses historische Fallbeispiel belegt nicht nur, daß wir Biographie aus guten 
Gründen als modernes Phänomen betrachten können, es macht darüber hinaus 
plausibel, daß es keineswegs nur als äußerliches Ablaufmuster einer chronologi- 
sierten modernen Existenz10 interpretiert werden darf, sondern eine n e u  soziale 
Der Prozeßbencht von Jean de Coras wurde zu einem »Bestseller« und vielfach wiederaufge- 
legt. Sogar Montaigne erwiihnt den Fall in seinem Essay »Von den Hinkenden*, in welchem 
er sich ex post - er war Prozeßbeobachter - an den ganz ungewohnlichen »Betrug« erinnert 
und »den Schuldspruch sehr gewagt fand, der (Tilh) zum Strange venuteilte« (zit. nach Ginz- 
burg 1989, S. 185). 
Charakteristischerweise wird in einschlgigen soziologischen und sozialgeschichtlichen Stu- 
dien das Problem einer ModerniWmchwelle des Biographischen vor allem mit Bezug auf die 
»ö@ere« Dimension des Lebenslaufs behandelt. Es geht zumindest nicht primtir um subjek- 
tive Deutungen der modernen Biographie, sondern um die gesellschaftliche~erausbildung ei- 
ner »institutionellen« Verlaufsstmktur. die ganz bestimmte Merkmale aufweist. Zunöchst bil- 
det sich, wie Martin Kohli (1985) iiberzeugend belegt hat, ein minstitutionelles Programm des 
modernen Lebenslaufs« heraus, ein sequentialisiertes und weitgehend verregeltes Ablaqku- 
ster, das die AnschlußMigkeit des aus üaditionalen Bindungen zunehmend freigesetzten 
Individuums an Systeme sozialer Steuerung und Kontrolle sichert: an das Bildungs- und Be- 
schilftigungssystem. an Systeme der Gesundheits- und Aliersversorgung oder an den Famili- 
enzyklus. 
Im AnscNuß an Kohli (1985, S. 2f.) lassen sich einige wichtige Aspekte differenzierter be- 
nennen: (a) Allgemein: die AblOsung von üaditionalen Bindungen und kategorialen Zurech- 
nungs- bzw. Vergesellschaftungsmechanismen durch ein individualisiertes Ver- 
gesellschaftungsprogramm. Das bedeutet konkreter: (b) Verzeitlichung und Sequentialisierung 
des individuellen Lebens in Form eines Lebenslaufs, der in gesellschaftlich erwartete und 
individuell erwartbare Phasen und Sequenzen untergliedert ist. (C) Die Chronologisierung des 
Lebenslaufs, d.h. die Chientiemng dieser sequentiellen Shuktur an der linearen, rne6bare.n 
Zeit, insbesondere an dem in Jahren gemessenen Lebensalter. (d) Die Shukturierung des Le- 
benslaufs folgt - der Ilußeren Gestalt wie der inneren Logik nach - dem gesellschaftlichen Er- 
werbssysrem, oder allgemeiner: der spezifischen gesellschaftlichen Organisation von Produk- 
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Wissensfonn darstelltll. Freilich, ist sie deshalb auch ein Deutungsmuster? - Wenn 
wir über Deutungsmuster reden, meinen wir im allgemeinen ja keineswegs ein so 
komplexes und gegebenenfalls vieldeutiges Phänomen wie die moderne Biogra- 
phie, sondern eher soziale Wissensbestände, Sets von Typisiemngen, die uns zur 
Interpretation und Bewältigung von problematischen Situationen der Sozialwelt zur 
Verfiugung stehen.12 Wirkungsmilchtige Deutungsschemata beziehen ihre Effekti- 
vität gerade daher, daß sie von kontingenten Erfahrungsbeständen relativ unab- 
hängig geworden sind. Sie gehören in der Regel zu den institutionalisierten Wis- 
sensformen moderner Gesellschaften. die zur Sichemng der Stabilität sozialer und 
politischer Systeme benötigt werden (vgl. dazu Alheit 1989). 
Auf den ersten Blick trifft diese Charakterisierung auf »biographisches Wissene 
nicht zu. Handelt es sich hier doch um kontingente und individuell hochspezifische 
Erfahrungsbestände, deren jeweiliger »Sinn« nicht einfach in institutionalisierten 
Deutungsmustem aufgeht. Bei näherem Hinsehen wird allerdings transparenter, 
daß die Rekonstruktion von biographischem Sinn eben nicht in erster Linie durch 
die Komplexität lebensgeschichtlicher Ereignisse, sondern durch bestimmte Strate- 
gien der Selektivität gewährleistet wird. Und solche Strategien sind an institutiona- 
lisierte Rahmenbedingungen biographischer Rekapitulation gebunden: unserem 
Arzt erzählen wir eine andere »Lebensgeschichte« als dem Priester, vor Gericht 
präsentieren wir einen anderen Lebenslauf als im narrativen Interview (vgl. Hahn 
1988, S. 93ff.). ~Stichwortgeber* scheinen dabei tatsächlich institutionalisierte so- 
ziale Deutungsmuster der Biographie und des Lebenslaufs zu sein. »Es ist eine 
tion und Reproduktion. (e) ScNießlich erfordert dieser moderne Vergesellschaftungsmodus 
auf Seiten der Individuen eine aktive Übernahme der bio~mhischen Pemktive. Parallel und 
in wechselseitiger Bezogenheit zu der 1nstitutionalisie;ng' des ~ebenslkfs entwickelt sich 
deshalb eine Biographisierung von Erleben und Handeln. 
Vgl. hierzu insbesondere die Arbeiten von Alois Hahn (1982, 1987, 1988). der zwischen 
historisch universalen Formen der Selbstidentifikation und -präsenz einerseits und der biogra- 
phischen Selbsüeflexion als explizit verzeitlichter Form der Selbstthematisierung als einem 
spezifsch modernen Phänomen unterscheidet. Letztere bildet sich unter bestimmten histori- 
sch-gesellschaftlichen Bedingungen heraus, die sich Uber einen längeren Zeitraum und mit 
grokn Ungleichzeitigkeiten entwickeln. Hahn spricht allgemein von »Biographie- 
generatorena, womit er »soziale Institutionen* meint, die eine lebensgeschichrliche Form der 
»RUckbesinnung auf das eigene Dasein gestatten« (vgl. 1988, S. 93). Solche Generatoren sind 
nicht nur religiUse Institutionen wie die Beichte (vgl. Hahn 1982). therapeutische, medizini- 
sche oder gerichtliche Bekenntnis- und Gestiindnisformen. Hahn bezieht sich darüber hinaus 
auf allgemeine gesellschaftliche Faktoren, die biographische Selbstthematisierung befördern. 
Er sDncht von einer Korrelation »mit den sozialshukhirell angebotenen Freiheimumena für 
indiiduelles Handeln, die auch als Steigerung der gesellschaftlichen Komplexitilt 
interpretierbar sei (ebd.). Dabei werden besonders soziale Auf- und Abstiegserfahrungen, 
Entfremdung aus dem ursprünglichen sozialen Milieu, aber auch andere Formen der 
Selbstentfremdung genannt, allgemein die Erfahrung der ErschUtterung bislang bestehender 
Gewißheiten und traditionaler Deutungen. 
l2 Eine ausführliche theoretische Auseinandersetzung mit dem Deutungsmusterbegriff ist für 
unseren Zweck nicht notwendig (vgl. dazu ausführlich den Einleitungsbeitrag dieses Bandes). 
unabänderliche Bedingung eines jeden Lebenslaufs, daß er sich in sozialen 
Kategorien artikulieren muß.« (SchützJLuckrnann 1979, I, S. 130)13 
Wir haben also gute Gründe anzunehmen, daß es sich bei der modernen Biogra- 
phie auch um ein einflußreiches Deutungsmuster handelt. Der ~Biogra- 
phisierung~prozeß«~~ etabliert - um einen Foucaultschen Terminus zu variieren - 
offenbar erfolgreich ein »Individuulitätsdispositiv«, eine Struktur der Verzahnung 
normativer gesellschaftlicher Erwartungen und komplementärer subjektiver Dispo- 
sitionen, eine Art »relativ-natürlicher Weltanschauung« (SchützlLuckmann). 
Dieser Befund scheint sozialgeschichtlich gut gesichert zu sein. Es gibt jeden- 
falls keinen Zweifel, daß uns die Histone der Biographie im späten 18. und im 
ganzen 19. Jahrhundert großartige Belege für die Tatsache liefert, daß Biographie 
das entscheidende Deutungsmuster »individueller Modernitiit«15 darstellt: die be- 
merkenswerte Tradition der literarischen Autobiographie, ihre Krönung in Goethes 
»Dichtung und Wahrheit«, aber auch das kuriose »Magazin zur Erfahrungsseelen- 
kundee des Kar1 Philipp Moritz, erst recht die eindrucksvollen historischen Bio- 
l3 Diese soziologische Argumentation I l t  sich interessanterweise auch in einem weiteren 
philosophischen Kontext reformulieren. Die europäische Moderne ist von Beginn an mit dem 
Problem besch&igt, das wachsende Wissen des Individuums um seine diskrete Bedeutsam- 
keit als ein »bedingtes« Wissen zu interpretieren. Neuerdings hat Dieter Henrich (1989) einen 
Beitrag zu Jacobi und Reinhold und den Anfllngen einer Theorie des Subjekts vorgelegt, der 
iibexzeugend nachweist, daß ~Selbstgewißheit* und »Selbsttätigkeit« in ihrer ursprünglichen 
begrifflichen Fassung Gewißheit des Unbedingten »in mir selbst« bedeuten (vgl. ebd., S. 
116ff.). 
Im pointierten Sinne modern an diesem Gedanken sind zwei Aspekte: Das Subjekt entdeckt 
sich theoretisch tatsächlich selbst, wird also seiner Individualität sich bewußt. Denn das Un- 
bedingte, das es in sich selbst erkennt, hitt ihm nicht mehr, wie noch im spekulativen Idealis- 
mus, als das Andere gegenüber, sondern ist im Subjekt gegenwärtig und »operativ«. Zugleich 
ist das Individuum aber auch am exklusivsten Ort seines »Innewerdens«, also im sozusagen 
intimsten Moment seiner Selbstgewißheit, gerade nicht (nur) bei sich selbst, sondern hat Teil 
an einem umfassenden Konstitutionszusammenhang. 
Dieser ebenso einfache wie revolutionäre Gedanke, der übrigens soziologisch sehr viel origi- 
neller ist als Kants berühmte »reine Apperzeption« oder Fichtes Idee von der Selbstseizung 
des Ich, gibt uns einen vagen Eindruck von der Komplexitiit jenes Kemproblems, das die Mo- 
deme zu IOsen hat - soziologisch gesprochen: die System- und Sozialintegration des seiner 
selbst sich bewußt werdenden Individuums. Gelingen kann diese doppelte Integration nur, 
wenn institutionelle Strukturen entstehen, die in der Lage sind, kontinuierlich mit Problemen 
der Selbstvergewisserung beschäftigte Individuen angemessen zu begleiten und wenn die In- 
dividuen selbst psychisch so disponiert sind, daß sie ihren SelbstvergewisserungspmzeB in der 
Zeit für den institutionellen Zugriff berechenbar gestalten. Hier scheint das Deutungsmuster 
Biographie seinen historischen Ort zu haben. 
l4 Unter Biographisierung wird hier der Prozeß der historischen Durchsetzung der biographi- 
schen Perspektive aus der Sicht von Subjekten verstanden, nicht jene Dramatisierung laisen- 
h&er selbstreferentieller »Dauerreflexion«, die Brose und Hildenbrand (1988, S. llff.) mit 
dem Begriff assoziieren. 
l5 In diesem Kontext wird allerdings mit dem Begriff »individuelle Modernität« das Resultat 
einer allmählichen Identitätsbildung moderner Individuen bezeichnet, nicht eine Zufaiisku- 
mulation sozialer Indikatoren (vgl. etwa Inkeles 1984). 
graphien des 19. Jahrhunderts (vgl. AlheiiPausien 1990a). 
2. Kontrastive Deutungen der Biographie in der Moderne 
Trotz dieser bemerkenswerten Belege befriedigt das Ergebnis allerdings nur vor- 
dergründig. Betrachtet man die substantiellen Bestandteile jenes Deutungsmusters 
»Biographie« genauer, wird seine historisch-empirische Reichweite eher fragwür- 
dig. Eine pragmatische Reduzierung auf die Kernfunktion käme zu folgendem Re- 
sultat: Modeme Individuen sind zur Selbstreflexion ihres biographischen Handelns 
gezwungen. Zu den entscheidenden Rahmenbedingungen dieser Selbstreferentiali- 
tät gehören Verzeitlichung und Sequentialisie~ng der Handlungsabläufe, d.h. mo- 
deme Subjekte bilanzieren und planen ihr Leben. Das Bild, das sie sich von ihrer 
Biographie machen (sollen), ist unübersehbar an der Bildungs- und Bemfskarriere 
des bürgerlichen Mannes orientiert (vgl. dazu AlheiiPausien 1990b). 
Gegen den Universalitätsanspruch eines solchen Deutungsmusters sprechen 
mindestens zwei Beobachtungen, die eine differenziertere Betrachtung notwendig 
machen: 
Die Durchsetzung jenes Individualitätsdispositivs verläuft 
offensichtlich ungleichzeitig und schafft insgesamt soziale 
Integrationsprobleme. Das beschriebene Deutungsmuster 
hat in unteren sozialen Klassen ganz andere Funktionen als 
im Bürgertum. Auch das Geschlecht spielt als soziale Va- 
riable eine bedeutsame Rolle. 
Die gesellschaftliche Institutionalisie~ng einer »Normal- 
biographie« ist keine Garantie für konfliktlose biogra- 
phische Abläufe. Deshalb muß die unproblematische Syn- 
chronisation tatsächlicher Lebensläufe mit den vorherr- 
schenden biographischen Deutungsmustern eher als atypi- 
scher Grenzfall betrachtet werden. Sehr viel wahrscheinli- 
cher sind prekäre Folgen für die meisten Biographieträger 
und der Zwang zur Modifikation jenes Individualitätsdis- 
positivs. Auch hier scheinen Klasse und Geschlecht ent- 
scheidende Faktoren zu sein.16 
l6 Die Gleichgewichtung von Geschlechter- und Klassenfrage ist bislang eher eine Option als er- 
reichter Farschungsstand In klassischen Theorien zu Biographie und Autobiographie (vgl. 
Misch 1949, Romein 1948 u.a.) wird die Dimension des Geschlechts durchgängig ignoriert. 
Aber auch soziallaitischere Forschungen, die sich von literaturwissenschaftlicher oder sozial- 
historischer Seite mit der historisch-gesellschaftlichen Konstitution von Biographie und ande- 
ren Formen der Selbstthematisierung (vgl. Hahn/Kapp (Hrsg.) 1987) befassen, konzentrieren 
sich geradezu naturwüchsig auf die biographische Selbstdarstellung des bürgerlichen Mannes. 
Dies hat vor d e m  mit der Entdeckung des Zusammenhangs von (literarischer) Autobiogra- 
phie und Genese der modernen bürgerlichen Gesellschaft und mit dem daraus resultierenden 
Interesse am 18. und 19. Jahrhundert zu tun (vgl. z.B. die Arbeiten von Neumannn 1970, Slo- 
terdijk 1978, Scheuer 1979). Wo - im Anschluß daran - die sozialspezifische Differenzierung 
Wir möchten deshalb im folgenden Abschnitt arn Beispiel einer historischen 
Frauenbiographie sozusagen die »Funktionsschwächen« jenes Individuali- 
tätsdispositivs untersuchen und dabei auch auf kontrastierende Wissensformen zu 
dem nur scheinbar universaiistischen Deutungsmuster Biographie achten. 
Der »Fall« Sophia Lemitz 
Wir beziehen uns auf die schriftlichen Lebenserinnerungen der 1844 geborenen 
Sophia Lemitz, einer Frau aus ländlich-proletarischem Milieu.17 Es handelt sich 
dabei um ein historisches Dokument von seltener Authentizität, denn im Unter- 
schied zu den wenigen sonst veröffentlichten Autobiographien proletarischer 
Frauen18 sind die »Erlebnisse« der Sophia Lemitz nicht zum Zwecke der Publika- 
tion geschrieben und entsprechenden Bearbeitungsschritten unterworfen worden. 
Sie wurden zufällig auf dem Dachboden eines Bauernhauses gefunden und liegen, 
wenn man so will, in der »Originalfassung« vor - niedergeschrieben in einem Poe- 
siebuch, in einer Sprache, die die Ungeübtheit im Schriftlichen und die Unvertraut- 
heit mit literarischen Formen biographischer Darstellung deutlich verrät. Die Auto- 
nn schreibt (fast), wie sie mündlich erzählen würde, folgt gleichsam unvermittelt 
dem Gang ihrer Ennnerungen.19 
biographischer Sichtweisen innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft untersucht wird, geht es 
zunilchst ausschließlich um die Hassenfrage, die Entdeckung und Betonung einer 
(eigenständigen) proletarischen Tradition und Form der autobiographischen Darstellung (vgl. 
Frerichs oJ., Emmerich (Hrsg.) 1974fl5, Sloterdijk 1978 U.&). Mehr noch als in literaturwis- 
senschaftlichen Kontexten werden biographische Traditionen aus den unteren Volksschichten. 
die Frage einer spopularen Autobiographik* oder die Besonderheit von 
»Arbeiterlebenserinne~ngen« in volkskundlichen und sozialgeschichtlichen Forschungen 
thematisiert (vgl. z.B. Brednich u.a. (Hrsg.) 1982, Warneken 1985). Mit dem steigenden Inter- 
esse an »Ailtagskultur« und »Ailtagsgeschichte« und der Perspektive einer »Geschichte von 
unten* hat gerade die Verwendung von autobiographischen Quellen eine Aufwertung und 
methodische Weiterentwicklung erfahren. Dennoch ist auch in diesem Zusammenhängen eine 
strukturelle Blindheit gegenüber der Geschlechterdiiension als sozialer Kategorie zu ver- 
zeichnen. 
Diese Analyseperspektive ist erst im Rahmen feministischer Forschungen eröffnet worden. 
allerdings erst in Ansätzen mit der für unsere Fragestellung relevanten »meta-theoretischen* 
Diskussion um Biographie vermittelt (vgl. 2.B. Grubitzsch 1989). Hinzuzufügen bleibt 
schließlich, daß der im engeren Sinne soziologische Diskurs über Biographie, der vorrangig 
als methodische Diskussion über Biographieforschung geführt worden ist, bislang wenig Be- 
zug auf die genannten Forschungsbereiche genommen und auch die Geschlechterkategone 
kaum thematisiert hat. 
l7 Das Dokument stammt aus dem »Kempowski-Archiv* und ist von der Bielefelder Historike- 
rin Gunilla-Friederike Budde 1989 veröffentlicht worden (Budde (Hrsg.) 1989). 
l8 Vgl. dazu die ausführliche Sammlung proletarischer Frauenbiographien bei Hucsarits/Kür- 
bisch (Hrsg.) 1975 
l9 Hier ist eine äußerst knappe methodische Vorbemerkung unerläßlich. Wir haben den 
vorliegenden autobiographischen Text im Prinzip ebenso behandelt wie die Transkription ei- 
nes narrativen biographischen Interviews. Probleme der - bewußten oder unbewußten - 
Es geht im folgenden nicht um sozialhistorische Fragen zum Leben eines 
Dienstmädchens, d.h. das Problem der historischen »Wahrheit« bzw. des Realitäts- 
gehalts einzelner sozialhistorischer Fakten spielt eine untergeordnete Roiie. Was 
uns interessiert, ist das »Konstruktionsprinzip« der autobiographischen Sichtweise, 
die hier an einem historischen Dokument rekonstruiert werden soll. Natürlich kann 
im gegebenen Rahmen die Komplexität der biographischen Selbstsicht nur unvoll- 
kommen erfaßt, ja kaum eine biographische »Gesamtgestalt« (Schütze) nachge- 
zeichnet werden. Wir werden uns deshalb strikt auf drei Aspekte beschränken: 
- eine grobe inhaltlich-strukturelle Beschreibung der Le- 
bensgeschichte, 
- die Frage nach der Wirksamkeit jenes Individualitätsdispo- 
sitivs und 
- die Art und Weise der biographischen Selbstdeutung. 
Inhalt und Struktur der Lebensgeschichte 
Der überlieferte Text gliedert sich in drei große Abschnitte20: Kindheit und Jugend, 
die Zeit als Dienstmädchen, schließlich die Zeit der Ehe. Über die Gestaitschlie- 
ßung dieser dritten Lebensphase bzw. der gesamten Biographie kann nichts gesagt 
werden, da die Aufzeichnungen aus einem pragmatischen Grund abbrechen: das 
Poesiebuch ist vollgeschrieben, weitere Dokumente wurden nicht gefunden.21 
»Verfälschung«, Beschönigung, »Verzerrung«, Auslassung, kurz der Selektiviat und Subjek- 
tiviat derartiger Dokumente, betreffen schriftliche Selbstdarstellungen zwar in besonderer 
Weise, sie gelten jedoch grundstitzlich genauso für mündliche m l u n g e n  wie für soziales 
Handeln allgemein. Sie sind keine ~Fehlergrtlßeu, sondern die Voraussetzung für eine Inter- 
pretation. 
Die Fassung des vorliegenden schriftlichen Textes, die ja ausdrücklich nicht für die 
Veröffentlichung bestimmt war, 12ßt sich in vielmtiger Hinsicht unter Aspekten interpretie- 
ren, die Fritz Schütze als »kognitive Figuren des Stegreifenilhlensu überzeugend rekonstruiert 
hat (vgl. Schütze 1984). Die Freiheitsgrade fiktionaler Darstellung gegenüber situationsbem- 
gener narrativer Rekapitulation, die scheinbare Unabhthgigkeit von den interaktiven 
»Zugzwthgen« des Enilhlens, werden bei schriftlichen Darstellungen u.U. durch extrem re- 
shiktive externe Bedingungen (Zeit, Ressourcen etc.) relativiert. Im übrigen entstehen im for- 
malen Darstellungsmodus durchaus vergleichbare Zugzwtinge. deren konstitutive Binnenlogik 
durchaus rekonstruieit werden kann. 
Eine gewisse Sicherheit des interpretativen Vorgehens vermittelt uns auch die Kenntnis einer 
Reihe vergleichbarer Autobiographien, die wir im Rahmen eines empirischen Forschungs- 
projekts zur ~Biographisierung von Frauenlebenu im Forschungsschwerpunkt Arbeit und Bil- 
dung der Universität Bremen analysiert haben (vgl. Alheinausien 1990b. Dausien 1990). 
Die von der Herausgeberin vorgenommene Untergliederung des Textes wird hier nicht 
berücksichtigt, da sie nicht genau der narrativen Rekapitulationsstniktur entspricht. 
21 Budde (Hrsg.) 1989, S. 118. Bei den folgenden Zitaten, die im Text resp. in den Fußnoten kur- 
siv erscheinen, wird die Fundstelle mit einer eingeklammerten Ziffer angegeben. Die Ziffer 
bezeichnet die Seitenzahl in der von Budde herausgegebenen Autobiographie. 
Kindheitz2: Auffällig ist, daß die Erzählerin die Aufzeichnung ihrer »Erlebnisse« 
nicht mit der Geburt beginnt, sondern mit dem Tod ihrer Mutter. Die biographische 
Dramatik dieses Ereignisses wird gleich im ersten Satz deutlich: »Ich war ein 
Mädchen von neuneinhalb Jahr wie meine liebe Mutter uns auf immer verliefl, und 
mit ihr ist auch alle Liebe, Glück und Hoffnung mit zum Grabe gefahren.« (S. 47) 
Über ihre Kindheit vor diesem Zeitpunkt, an die sie durchaus Erinnerungen haben 
könnte, verliert Sophia auch im folgenden kein Wort. Sie erwähnt nicht einmal ihre 
Geburt bzw. ihr Geburtsjahr. Die ersten neuneinhalb Jahre sind nicht Teil des Le- 
bens, das hier erzählt wird. Anders formuliert: Ihr »Schicksal« beginnt erst mit 
jenem biographischen Einschnitt, der durch den Tod der Mutter zunächst als Ereig- 
nis fixiert wird, den die Erzählerin im folgenden aber als eine komplexe Ereignis- 
konstellation rekapituliert. 
Die Mutter stirbt infolge einer Typhusinfektion. Kurz vorher sind die Eltern und 
Brüder der Mutter nach Amerika ausgewandert. Der ursprüngliche Plan von So- 
phias Eltern nachzukommen, wird nicht mehr realisiert. Der Vater, Maurer von 
Beruf, bleibt mit vier kleinen Kindern zurück. Die folgenden zwei Jahre muß So- 
phia als Älteste die Verantwortung einer Erwachsenen übernehmen, zuhause blei- 
ben, um Haushalt und Geschwister zu versorgen. Dann heiratet der Vater erneut, 
und Sophia kann wieder die Schule besuchen, was sie mit besonderem Nachdruck 
erwähnt (S. 49). Konkrete Erlebnisse aus der nun folgenden »zweiten Kindheit« 
verschweigt sie. 
Der Tod der Mutter bedeutet für Sophia den dramatischen Verlust einer bis da- 
hin fraglos gegebenen Lebensperspektive und die abrupte Veränderung der bio- 
graphischen »Ausgangssituation« im sozialen Raum. Durch die Mutter und ihre 
Herkunftsfamilie (der Großvater war Bauer und Lehrer, die Mutter selbst 
Schneiderin) veflugte die Familie über ein gewisses kulturelles, soziales und sogar 
ökonomisches »Kapital« (Bourdieu): B... wir sollen in sehr guten Verhältnissen 
gelebt haben«, schreibt Sophia (S. 47). Nun verschlechtert sich nicht nur die 
ökonomische Situation der Familie dramatisch. Mit der Auswanderung der 
Großeltern und der gesamten Mutterfamilie schwinden auch die sozialen und 
kulturellen Ressourcen in der Heimat, zugleich verschließt sich die Perspektive 
eines Neuanfangs in Amerika. Sophia selbst sind durch die Härten der neu 
entstandenen Situation ursprüngliche Entwicklungsmöglichkeiten endgültig 
verstellt. Als besonders schmerzhaft empfindet sie, nicht mehr zur Schule gehen 
und lernen zu können, was sie am Problem des »Schriftlichen« mehrfach 
verdeutlicht.23 
Dieser komplexe thematische Zusammenhang wird in einer Art spiralfönniger 
Erzählstruktur entfaltet, d.h. er wird dreimal hintereinander erzählt) jeweils kon- 
h t e r  und detaillierter, und mit zunehmend deutlicherem Bezug auf die eigene 
22 Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 47-57 
.Dann trat alles an mich heran. In zwei Jahren bin ich nicht zur Schule gekommen, darwn 
(habe ich) kein Schreiben gelernt ... U (S. 48; vgl. auch S. 56) 
24 Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 47, S. 47-50, S. 54f. 
Person. In der Bilanz wird die entgangene Chance »Amerika*25, die in Sophias 
Sicht durchaus einen ungewissen Ausgang gehabt hätte, zu einer Art Kontrastfolie 
für das faktisch gelebte Leben, zu einer »verlorenen Utopie*. »Da hätte ich viel- 
leicht viel gelernt, ach, wie wäre dar schön gewesen!« (S. 55) Das 
Kindheitssegment schließt mit einem ausführlichen Hinweis auf Sophias 
»Begierde«, sich das »Schriftliche« anzueignen, auf mühsame Versuche und kleine 
Erfolge.26 
Jahre als Dienstrnäd~hen~~: Der nächste Lebensabschnitt wird mit einer weiteren 
Kontrastkonstruktion - der Geschichte über eine Schulfreundin - eingeleitet, die 
wie Sophia »gedient« hat. Sie hat »Glück in der Ehe« und steigt sozial auf durch 
die Heirat mit einem Großkaufmann, aber sie hat wenig Fortune mit ihren Dienst- 
stellen. Sophia hingegen »hatte Glück im Dienen« (S. 58). Als habe es eine 
»gerechte Logik«, annonciert sie hier bereits, daß ihr Weg der umgekehrte sein 
wird. Sie hat kein Glück in der Ehe. 
Zunächst jedoch tritt sie - nach der Konfiat ion - ihre erste Stelle als Dienst- 
mädchen in einem kleinstädtischen Haushalt an. Insgesamt wird sie etwa 15 Jahre 
in wechselnden Stellungen dienen, später auch in adeligen und großbürgerlichen 
Haushalten. Wichtiger als der Status der »Herrschaft« sind ihr jedoch die Arbeit, 
Anerkennung und faire Behandlung sowie Freundschaften in ihrem eigenen sozia- 
len Milieu. Insgesamt ist diese Lebensphase geprägt durch den häufigen Wechsel 
der Dienststellen, wobei die ersten Kontrakte noch durch den Vater geschlossen 
werden, die folgenden Veränderungen aber in der Regel auf Sophias eigener Ent- 
scheidung beruhen. Sie ist selbstbewußt, macht ihre Arbeit gern und weiß, was sie 
wert ist: »Jede ve#ertigte Arbeit ist für mich eine Freude ...H (S. 56) 
Die Struktur der Erzählung folgt in diesem Abschnitt der Chronologie des Ar- 
beitsplatzwechsels, bildet also eine relativ feine zeitliche Sequentialisierung ab. 
Hier wird in gewisser Weise sogar ein »Gestaltschließungszwang« wirksam. Die 
Schreiberin scheint die in Frage stehende Periode möglichst lückenlos darstellen zu 
25 Sophia »ve@t« diese Chance genaugenommen zweimal: einmal durch den Tod der Mutter 
(vgl. S. 48f.) und ein zweites Mal, als sie nach der Konfirmation einer aus Amerika ausge- 
sprochenen Einladung nicht folgt (S. 54f.). 
26 #Ja, mein Wunsch war immer in späteren Jahren. wie ich reifer wurde. doch schrifrlich viel zu 
können. Mit welcher Begierde habe ich mir die Papiere aufbewahrt, um. wenn ich schreiben 
wollte, da nachzusehen, wie die Buchstaben zusammengesetzt wurden. Und wenn ich es so 
weit hatte, schämte ich mich dennoch, es abzuschicken und ich glaube, keiner hat so viel Pa- 
pier verschmissen und zerrissen, wie ich es habe ... Wenn man im Leben ein bvchen mehr Zeit 
gehabt hätte, so hätte ich doch noch manches gelernt aus mir selber, denn ich hatte auch nie- 
mand, der mich dabei unterrichtete. [...] So bin ich durch mein immer wieder das Papier zu 
Hand nehmen immer (ein) bzpchen weiter gekommen. daß ich doch mich soviel verständigen 
kann. wenn auch noch vieles fehlt. Ich mag am liebsten noch üben. bin man jetzt noch lahm in 
den Knochen. daJ ich das Sitzen nicht lange aushalten kann.< (S. 56f.) 
Aus diesem Abschnitt wird deutlich, welche ungewllhnliche Leistung Sophia mit dem Nieder- 
schreiben ihrer Erinnerungen erbracht hat. 
27 Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 58-76 
wollen. Ihr letztes Dienstverhältnis führt sie - offenbar der Vollständigkeit halber - 
auf, obwohl sie die immerhin vie jährige Episode nicht weiter differenziert: »I869 
vermietete ich mich beim Kaufmann Brauer auf der Langen Reihe, wo jetzt das 
Filmtheater ist, bis 1873 meine Heirat mich vom Dienen ablöste, um den 30jäh- 
rigen Ehestand anzutreten. N (S. 76) 
u3Ojähriger Ehestand((28: Ohne die Geschichte ihres Kennenlemens zu erzählen, 
betont Sophia, daß sie sich ihren Mann unter mehreren gewählt habe, da er ein 
»schöner Mensch« gewesen sei.29 In der folgenden distanzierten Charaktensierung 
kündigt sie eine Reihe von Problemen an: Der Mann - »ein vom Krieg Zurückge- 
kehrter~ (S. 77) - kann nicht mit Geld umgehen. Obwohl er als gelernter Zimmer- 
mann eigenes Geld verdient, benötigt er immer mehr »Taschengeld«, das er von 
Sophias Verdienst ni1nmt.3~ Darüber hinaus verhält er sich merkwürdig, hat eine 
schwere Jugend gehabt und obendrein einen »Spleen«31, den die Schwiegereltern 
auf eine Kriegsverletzung zurückführen. Kurz nach ihrer Heirat stellt Sophia fest, 
daß er trinkt.32 Auch mit seiner Arbeit als Zimmermann gibt es Schwierigkeiten. 
Durch einen längeren streikbedingten Verdienstausfall werden Sophias Ersparnisse 
aus ihren Dienstmädchenjahren fast a~fgebraucht .~~ 
Kune Zeit später macht das Ehepaar in St. Georg eine Wirtschaft auf. Der 
Mann eignet sich nicht dafür, kann aber auch in seinem Beruf nicht mehr arbei- 
ten.34 Dennoch gelingt es den beiden, im Laufe von sieben Jahren eine gewisse 
Summe anzusparen, so daß Lemitz seine Idee realisieren kann, eine kleine Land- 
stelle zu kaufen.35 Allerdings erweist er sich bei der Auswahl und der Finanzierung 
des kleinen Gehöfts, ja selbst bei der Organisation des Umzuges als außerordent- 
lich ungeschickt.36 Auch für die landwirtschaftliche Arbeit taugt Lemitz nicht. 
Mehrmals geht ihm Vieh ein. Der Versuch eines kleinen Fuhrgeschäfts scheitert. 
Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 77-1 18 
.Ich hatte die Wahl mehrere Mal gehabt. Nein, der sollte und mußte es sein - es war doch ein 
so schöner Mensch!* (S. 77) 
Sie arbeitet weiter in einem bürgerlichen Haushalt in Hamburg. 
.Mein Mann verdiente 2 Mark Kurant nach damaligem Geldper Tag. Mehr bekamen cüe Zim- 
merleute noch nicht, und ich deuchte mich glücklich und sparte jede Woche was über. Wenn 
mein Mann auch jede Woche mehr Taschengeld brauchen mußte. Das kannte ich nicht, aber 
(ich) dachte, es gehört sich wohl so. Aber daß er sich wie ein unmiindiges Kind gebärdete, 
und wenn er es in der Tasche hatte, damit herumtanzte, als wenn es ihn brannte. dann dacht' 
ich schon damals. es sieht aus, als wenn er einen Spleen hat.& (S. 77) 
Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 78-80 
Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 78 
Vgi. Budde (Hrsg.) 1989, S. 84 
Vgl. Budde (Hrsg.) 1989, S. 84ff. 
Er kauft den Hof zu einem überhöhten Preis und unerfüllbaren Hypothekbedingungen. Die Fi- 
nanziening wird nur durch Sophias Eingreifen gesichert. Darüber hinaus besteht er - entgegen 
allen vernünftigen Argumenten - darauf, zur denkbar ungünstigen Winterzeit umzuziehen. 
Das Gehöft ist nicht bewohnt gewesen, das Dach ist kaputt, Heizmöglichkeiten sind tiu6erst 
begrenzt usw. 
Dennoch wirtschaften Sophia und ihr Mann zehn Jahre auf dem kleinen Hof, am 
Rande des Existenzminimums. Es ist Sophia, die durch harte Arbeit und eigene Ini- 
tiative die Ökonomie aufrechterhält. Sie hat einige Feriengäste im Sommer und 
entwickelt die Idee, durch einen Anbau an das Haus ein kleines Pensionswesen 
aufzubauen. Ihr Mann stimmt dem nicht zu, sondern entscheidet, den Hof ganz 
aufzugeben und wieder in die Stadt zu ziehen. Sophia begehrt auch im Rückblick 
noch innerlich dagegen auf. »... zehn Jahre umsonst arbeiten und schrecklich 
schwer, mit Entbehren!« (S. 87) »Wenn das Geld damals ins Wasser geschmissen 
(worden) wäre, hätte man es plumpsen geh% und es wäre weg gewesen. So aber 
hat man zehn Jahre dazu schwer arbeiten müssen, um es langsam zusetzen zu müs- 
sen.« (S. 93) 
Es gelingt auch in zwei folgenden Versuchen nicht, eine dauerhafte Existenz 
aufzubauen.37 Die Situation eskaliert, Sophias Mann verfällt mehr und mehr dem 
Alkohol. Er ist arbeitsunfähig und unberechenbar, gerät in Schlägereien, kauft sich 
eine Pistole und ist grob gegen seine Frau. Mitten in einem heftigen Streit, in des- 
sen Folge er die Wohnung - womöglich für immer - verläßt, brechen Sophias Auf- 
zeichnungen ab. 
Was hier in aller Kürze in zeitlicher Reihenfolge rekonstruiert worden ist, wird 
von der Erzählerin selbst nur bedingt chronologisch dargestellt. Die eingescho- 
benen Geschichten über einen Pf lege~ohn~~ ergänzt nur die Erinnerung enttäusch- 
ter Beziehungen: die Geschichte der Ehe, die Episoden der immer wieder geschei- 
terten Existenzgründungsversuche und der vergeblichen Neuanfänge. Im Zentrum 
stehen dabei die geschilderten zehn Jahre auf dem Land, die in ähnlich spiralformi- 
ger Erzählstruktur behandelt werden wie das »Kindheitstrauma«. 
Die zentrale Erfahrung des 30jährigen »Ehestandes«, die in wiederholter Dar- 
stellung immer wieder bearbeitet wird, ist eine tragische »Syssiphusaktivität«: So- 
phia versucht, aus der gegebenen Situation etwas zu entwickeln, baut buchstäblich 
mit ihrer Hände Arbeit etwas auf, was dann von außen - vor allem durch das unso- 
lidarische Handeln ihres Mannes - wieder zerstört wird. Es ist kein gemeinsamer 
Lebenskampf, den das Ehepaar führt. Sie muß für beide arbeiten, oft genug gegen 
ihren Mann Vernunft durchsetzen, die Ökonomie sichern. Sie muß »die Lebens- 
37 Das Ehepaar zieht zunilchst nach Lübeck, wo die Arbeitssuche sich als Problem herausstellt. 
Lemitz ist unflihig, für Iiingere Zeit am gleichen Arbeitsplatz auszuhalten (S. 109f.). Schließ- 
lich müssen sie erneut umziehen, zu einem Bmder des Mannes, einem Maurenneister, der 
Lemitz überredet, sich auf eigenes Risiko an einem Bauvorhaben zu beteiligen, aus dem er 
selbst Nutzen zu ziehen hofft. Auch dieser Versuch scheitert schließlich. Sophias Mann muß 
das kleine Anwesen mit Verlust verkaufen (S. 110-1 15). 
38 Diesen Pflegesohn nimmt Sophia zwischen seinem dritten und achten Lebensjahr, wie sie 
sagt, als ~Ersatz für mein totes Kind* (S. 100), auf. Aber er wird von seiner leiblichen Mutter 
wieder zuriickgefordert, und als er sich im Alter von zwölf Jahren bei ihr wieder meldet, ist er 
Bein anderer gewordena (S. 104). Er ist «leichtsinnig« und trinkt bereits (vgl. Budde (Hrsg.) 
1989, S. 100-109). Auf eine tragische Art verdoppelt sich in seiner Person die Beziehungspro- 
blematik Sophias mit ihrem Mann, und man versteht ihre Neigung zur Segmentierung des Le- 
bens in Arbeit (»Dienen«) und Familie (»Ehestand«). 
karre ziehen«, wie sie an einer Stelle sagt (S. 80). Obwohl sie mit der Arbeit selbst 
durchaus Erfolge erzielt, sich als »tüchtig« erweist und sich dessen bewußt ist, wird 
ihr eine langfristigere Verfügung über ihre Lebenssituation immer wieder aus der 
Hand genommen: B. . .  ich habe meine m i c h  in jeder Beziehung getan. Aber 
Freude habe ich nicht gehabt in meinem Ehestand. Ja, Fehler hat ein jeder. Und 
nachdem war mir, als wenn etwas bei mir abgestorben war und noch ist. Richtige 
Freude, wie andere Menschen haben, kann ich nicht mehr kriegen. Nur an einer 
fertigen Arbeit kann ich Freude haben, als wenn sich mein Herz zum Singen ofnet. 
Dann habe ich mich zurückgezogen vom Leben. Richtiger Anschluß fehlt mir in 
meinem traurigen Leben. « (S. 1 15) 
Sophias Lebensbilanz ist ernüchternd, aber durchaus ambivalent. Pläne und Harid- 
lungsschemata von biographischer Reichweite, die prinzipiell vorhanden waren, 
kann sie zweifellos nicht durchsetzen. Der unter günstigeren Umständen mögliche 
soziale Aufstieg scheitert. Das kleinere Projekt eines glücklichen »Ehestandes« er- 
weist sich ebenfalls als Illusion. Umso bemerkenswerter erscheint es, daß ihre 
Handlungskompetenz unterhalb dieses biographischen Niveaus keineswegs zu- 
sammenbricht. Arbeit und Planung auf alltäglicher Ebene werden - trotz beträchtli- 
cher Einschränkungen - von ihr nicht nur bewältigt; sie machen sogar »Freude« 
und bilden den Kern persönlicher Identität. Die kursorische Rekapitulation der 
Autobiographie von Sophia Lemitz macht bereits deutlich, daß hier das 
Individualitätsdispositiv Biographie nur begrenzt wirksam ist. 
Abweichungen vom »idealtypischen« Deutungsmuster 
Betrachten wir zunächst die zeitliche Struktur der biographischen Rekonstruktion 
im vorliegenden »Fall«. Sequentialisierung und Chronologisierung sind - wenn wir 
von der groben Abfolge der drei Lebensphasen einmal absehen - nur ansatzweise, 
am deutlichsten noch in dem mittleren Lebensabschnitt entwickelt, Die Erzählerin 
folgt nicht den üblichen Erwartungen einer zeitlichen Rahmung und Verortung in 
der historischen Zeit; sie orientiert sich vor d e m  an subjektiv bedeutsamen Ereig- 
nissen und konflikthaften Situationen, die in komplexen Erzählsequenzen wieder- 
holt dargestellt werden. An biographisch besonders brisanten Punkten - vor allem 
in der Kindheit und in der Ehe - entsteht der Eindruck, der »Erzählfaden« verknote 
sich, die Erzählerin komme nicht über bestimmte Probleme hinweg, müsse sich 
immer wieder damit auseinandersetzen. 
Dies gilt zunächst für die retrospektive Deutung. Hinzu kommt, daß die Dimen- 
sion des Lebensentwurfs, die übergreifende biographische Planung, wenig ausge- 
prägt ist. Eine zeitlich vorwärts gerichtete Orientierung an Lebenszielen und -etap- 
pen - seien sie institutionell vorgegeben oder selbst gesetzt - findet sich kaum. 
Dies entspricht zunächst durchaus der »äußeren« Strukturierung der Biographie. 
Der gesellschaftliche Zwang, die Notwendigkeit einer Linearisierung und Planung 
ist relativ gering. Der mögliche Weg zu einer individuellen Entwicklung, einer Bil- 
dungs- und Entfaltungsgeschichte im weiteren Sinn wird durch den »zufälligen« 
Verlust der familiären Ressourcen verspent. Danach stehen Sophia andere institu- 
tionelle Wege39 aufgrund ihrer sozialen Lage40 nicht zur Verfügung. So leitet ihre 
Kindheitserzählung auch keine idealtypische biographische Entwicklung ein. 
Eine ähnliche Struktur weist der dritte Lebensabschnitt auf, die Zeit nach der 
Eheschließung. Unter den beschriebenen Bedingungen ist die Ehe kein Entwick- 
lungsprojekt, es entfaltet sich keine Dynamik des angestrebten sozialen Aufstiegs, 
des Vorwärtskommens. Die Ehe ist vielmehr ein 30jähriger »Stand«, eine stete 
Wiederholung des immer gleichen Überlebensproblerns. Dies ist nicht einfach mit 
dem Zwangscharakter der Institution Ehe zu erklären. Sophia hat ja durchaus Bei- 
spiele aus ihrem Freundeskreis, die einen geglückten »Ehestand« belegen. Im übri- 
gen erscheint für sie - was ihre konkrete sozio-historische Lage angeht - eine gün- 
stigere Entwicklung außerhalb der Ehe nicht vorstellbar. 
Am ehesten noch entspricht die zweite Lebensphase dem Muster normalbio- 
graphischer Erwartung. Sie weist eine klarere Chronologisierung und Sequentia- 
lisierung auf, wobei die Bedingungen der Erwerbstätigkeit, der Wechsel der 
Dienstverhältnisse, deutlich orientierende Funktion haben.41 Dennoch entspricht 
auch diese Phase nicht dem idealtypischen Muster der männlichen Berufsbiogra- 
phie. Die Stellung als Dienstmädchen ist gerade durch das Fehlen, ja den Verzicht 
auf persönliche Lebensentwürfe geprägt. 
Sophias schriftliche Lebenserinnerungen entziehen sich also dem »klassischen« 
~eut in~smuster  Biographie. Sie dokumentieren Abweichungen, nicht allein was 
das idealtypische Ablaufmuster betrifft, sondern auch in Bezug auf die eigenwillige 
Struktur der Selbstreferentialität. Ist ihre Biographie deshalb »vormodern«? 
Konkurrierende moderne biographische Wissensfomten 
Die autobiographischen Erinnerungen der Sophia Lemitz könnten leicht als ein 
»Noch-nicht-Beherrschen« der linear-biographischen Rekapitulationsform diskre- 
39 Z.B. über eine realisierbare schulische oder berufliche Bildung 
In der konkreten sozialhistorischen Situation, in der Sophia Lemitz steht, ist es allerdings 
nicht nur die soziale Herkunft, die ihr vergleichbare Möglichkeiten erschwert oder verspent; 
es ist vor allem auch die Geschlechterbamiere, die solche Planungen verunmöglicht. Immerhin 
hegt Sophia nämlich für ihren Mann den Plan einer Weiterbildung: wlch bat meinen Mann 
noch immer, doch noch nach der Gewerbeschule zu gehen, der sprach aber immer: 'Alte 
Böcke lernen nicht mehr.'« (S. 56) 
41 In einem sehr allgemeinen Sinn entspricht diese Beobachtung Kohlis These, daß der moderne 
Lebenslauf gleichsam »um das Erwerbssystem herum« organisiert sei (1985, S. 3). Allerd'igs 
assoziiert Kohii nicht die Tatigkeit der Dienstmagd, um diesen Modernisiemngsprozeß zu 
dokumentieren. 
Neuere sozialhistorische Untersuchungen zeigen nun durchaus, daß gerade das weibliche Ge- 
sinde eine zentrale Funktion im Konstitutionsprozeß der bürgerlich-kapitalistischen Gesell- 
schaft übernimmt (vgl. ausführlich die hervorragende Arbeit von Friese 1991). Allerdings 
setzt sich dabei eben nicht das Individuali~tsdispositiv Biographie durch, sondern vielftlltige 
Kontrastformen der Lebensführung. 
ditiert werden, als Indiz für ein noch nicht voll durchgesetztes biographisches 
Deutungsschema. Die historischen Bedingungen der Klassenlage (mangelnde Bil- 
dungs- und Aufstiegsmöglichkeiten) und der sozialen Geschlechtszugehörigkeit 
(Ehe als Abhängigkeitsstruktur, »Leben für andere«) ermöglichen es eben (noch) 
nicht, ein biographisches Selbstbewußtsein auszubilden. Eine handiungsschernati- 
sche Disposition, das Gefühl, die Fäden des eigenen Lebens in der Hand zu haben, 
kann sich (noch) nicht ausbilden. 
Wir möchten dagegen eine Kontrastinterpretation vorschlagen. Es könnte sich 
auch um eine alternative Form der Erfahrungsverarbeitung handeln, die keines- 
wegs nunbiographisch« ist und nicht im geringsten »unmodern«. Die Erzählerin 
verdeutlicht in den Erzählknoten gerade die entscheidenden biographischen Wei- 
chenstellungen und Bedingungskonstellationen, die eine lineare Entwicklung ver- 
hindern. 
Sie hat - das zeigen die von ihr in entscheidenden Situationen angeführten Kon- 
trastmodelle - sehr wohl eine Vorstellung von einer anderen biographischen Ent- 
wicklung. Sie hat lernen wollen, ja sie hat diesen Plan unter äußersten Schwierig- 
keiten und gewissermaßen auf einer »Schwundstufe« sogar weiterverfolgt und sich 
selbst das Schreiben beigebracht - schließlich die ungeheure Leistung vollbracht, 
ihre Lebensgeschichte niederzuschreiben, sich auszudrücken. Und diese Erzählung 
ist keineswegs so naiv und unvollkommen, wie sie auf den ersten Blick erscheint. 
Sie liefert im Rückblick durchaus eine Erklärung des So-Gewordenseins ihres I;e- 
bens, eine Erklärung allerdings, die nicht ohne weiteres erkennbar ist, da sie nicht 
dem Muster einer gelungenen oder mißlungenen handiungsschematischen Steue- 
rung entspricht. 
Auch daß ein weiteres wichtiges Merkmal des Deutungsmusters »Biographie«, 
die vorgreifende Dimension der Lebensplanung, kaum ausgeprägt ist, muß nicht 
notwendig auf ein fehlendes Sensorium für Lebensplanung, gleichsam eine »noch 
nicht durchgesetzte« Biographisierung, zurückgeführt werden. Es verweist eher auf 
die realistische Einschätzung der tatsächlich verfügbaren individuellen Planungs- 
möglichkeiten. Bereits arn Anfang ihrer Darstellung macht Sophia ja deutlich, daß 
mit dem Tod der Mutter eine dramatische Verschiebung ihrer biographischen 
Ausgangsbedingungen stattfindet, die sie zwingt, alle »Hoffnung« zu begraben. 
Was hier als »Schicksal« erscheint, hat nichts mit einem prinzipiellen Fatalismus 
oder einem uDeutungsmustera Schicksal zu tun, sondern eher mit einem nüchter- 
nen Bilanzierungsprozeß. 
Sophia besitzt gleichsam andere interpretationsschemata, oder präziser: sie ver- 
fugt über hochspezifisches lebensweltliches Wissen, das der Realität durchaus an- 
gemessen ist - angemessener jedenfalls, als es ein dem Individualitätsdispositiv 
nachgebildetes Muster der idealtypischen »Biographie« wäre. Sie sieht klar die 
Grenzen, die ihr gesetzt sind, weiß, daß nicht sie versagt hat: »meine Pflicht habe 
ich immer erfüllt ... K (S. 115). Sie benennt die konlcreten Schranken im sozialen 
Raum, die einer »biographischen« Entfaltung entgegengestanden haben; und sie ist 
sich durchaus bewußt, daß es unter anderen Bedingungen einen alternativen Weg 
gegeben hätte. Die Spannung zwischen dem Möglichen und dem faktisch Reali- 
sierbaren, soziologischer ausgedrückt: zwischen der realen wtrajectoire im sozialen 
Raum* und den durchaus denkbaren Aufstiegschancen, ist der Erzählerin schmerz- 
lich gegenwärtig und erklärt im übrigen den Antrieb zur Rekapitulation der eigenen 
Lebensgeschichte - auch die ungeheure Leistung des Aufschreibens. 
Sophia Lemitz hat »prätentiöse«42 biographische Ideen. Aber ihr Scheitern wirft 
sie gleichsam nicht in die »Vormoderne« zurück. Sie erfährt, wie Schütz und 
Luckmann zutreffend beschrieben haben, die ihr »vorgegebene ... Sozialwelt als 
eine auf [sie] bezogene Abstufung subjektiver Chancen, als eine Anordnung von 
Pflichten, leicht oder schwer erlangbaren Zielen und Möglichkeiten. Mit anderen 
Worten, die Sozialstruktur steht [ihr] in Form typischefl3 Biographien offen. So ist 
die Sozialstruktur der feste Rahmen, in dem [ihr] Altem, [ihre] Lebenspläne und 
demnach [ihre] Priontätsstrukturen und Tagespläne konkrete Form gewinnen.« 
(Schütz/Luckmann 1979, I, S. 127) Das biographische Wissen, das in ihrer Auf- 
zeichnung zu Tage tritt, steht den Ereignissen, die ihre sozio-historische Position 
ihr aufnötigt, näher als den institutionalisierten Deutungsschemata, die das auch zu 
ihrer Zeit schon dominante Individualitätsdispositiv kennzeichnen. 
Sophia Lemitz' biographische Identität bezieht sich auf ~Ennnerungssche- 
matad4, auf sozialstrukturell zwar sedierte und wahrscheinlich auch tradierte Er- 
fahrungen von Scheitern und Resistenz, aber nicht auf institutionalisierte Deu- 
tungsmuster des Lebenslaufs. Gewiß sind solche Erfahrungen modern im expliziten 
Sinn, aber es handelt sich offensichtlich um Kontrastfonnen biographischen Wis- 
sens. 
3. Die Komplexität moderner biographischer Sichtweisen 
Diese Tatsache ist nun in einem doppelten Sinn interessant und läßt noch einmal 
einen knappen Rückgriff auf die einleitenden Bemerkungen zu: Wenn Arnaud du 
Tilh für die Durchsetzung eines der einflußreichsten sozialen Deutungsmuster der 
Modeme steht, eben für jenes Individualitätsdispositiv Biographie, dann relativiert 
der »Fall« Sophia Lemitz zumindest die universalistische Gültigkeit dieses Dispo- 
sitiv~. Er zeigt, daß die »Ordnung biographischen Wissens« sozialstrukturell4~ ge- 
brochen wird. Er belegt allerdings auch, daß etwa die skeptische These Bourdieus, 
biographisches Wissen sei schlechthin eine »Iilusion« (Bourdieu 1990), der Kor- 
42 *Prätentiös* ganz im Sinne jener prktention, die Bourdieu fiir den Aufstiegshabitus der 
Mittelschichten charakterisiert 
43 Und das bedeutet in ihrem konkreten Fall: iiußerst begrenzte biographische Alternativen. 
44 
~'Erinnemnasschemata' sind individuelle und kollektive Wissensformen. deren Konstitutions- 
kem die ~ i i ~ n i s -  und Erlebnisebene darstellt [...] '~eutun~sschemata" sind &gegen relativ 
selbsWge, ereignisunabh&ngige Verarbeitungsfomen sozialer Wirklichkeit ... U (Alheit 
1989, S. 142 U. 144) 
45 Hier durch class- und gender-doing-Effekte 
,rektur bedarf. Selbst wenn Sophia Lemitz' Lebensweg leicht als schlichte trajec- 
toire, als *Laufbahn im sozialen Raum«, gedeutet werden kann, ist gar nicht zu be- 
streiten, daß die Protagonistin sich hochgradig selbstreflexiv verhält und nicht bloß 
als Akteurin einer anonymen Backgroundstruktur betrachtet werden darf. 
Ursache für diese ebenso unbestreitbare wie begrenzte biographische Autono- 
mie scheint ein soziales Wissen zu sein, das weniger mit großflächigen modernen 
Deutungsmustern als mit sozial- und geschlechtsspezifischen Alltagsroutinen zu 
tun hat, sozusagen ein präskriptives, praktisches Bewußtsein, das aber grundsätz- 
lich reflexiv zugäuiglich bleibt und deshalb auch die Basis einer durchaus konsta- 
tierbaren sozialen »Selbstgewißheit« darstellt (vgl. dazu Giddens 1988, S. 91ff.). 
Es geht offenbar um lebensweltliches Hintergnindwissen, das weniger abstrakte 
»Trajekte« als vielmehr die räumliche und zeitliche Nähe des alltagsweltlichen Ho- 
rizonts als Orientierung nutzt. 
In den oberen Sphären der sozialen Topologie mag die Chance für Biographien 
nach dem Individualitätsdispositiv sozialräumlich besonders günstig sein. In den 
»Niederungen« bestand offenbar historisch immer das Problem, die extern verur- 
sachten Abweichungen zu verarbeiten. Hier wirkte und wirkt das Dispositiv ten- 
denziell repressiv und dysfunktional (vgl. dazu Foucault 1976). Aber hier scheint 
es auch durch Wissensformen konterkariert zu werden, die ein »modernes« Über- ' 
leben unter eingeschränkten Bedingungen zumindest gestatten. 
Diese Einschätzung ist womöglich folgenreich. Sie relativiert modische Indivi- 
dualisierungsthesen und verschärft sie zugleich. Es ist nicht auszuschließen, daß es 
bei den empirischen Referenzen solcher Zeitdiagnosen um nichts als die man- 
gelnde Funktionstüchtigkeit jenes Individualitlitsdispositivs geht. Die ist, wie wir 
gesehen haben. aber keineswegs neu. Sie scheint nun allerdings soziale Gruppen zu 
erfassen, für deren soziale Existenz das Deutungsmuster »Biographie« bisher von 
Vorteil war. Sie diagnostizieren nun wahlweise »das Ende des Individuumsu oder 
»Individualisierung ohne Ende« (vgl. BroseIHildenbrand (Hrsg.) 1988). 
Wahrscheinlich sind solche dramatisierenden Beobachtungen nur ein Beleg für 
die Tatsache, daß das moderne Deutungsmuster »Biographie« immer nur eine be- 
p n z t e  Reichweite besaß und daß - wie Schütz und Luckrnann bereits zutreffend 
analysiert haben - »biographische Artikulation« grundsätzlich durch eine hoch- 
komplexe Sozialstruktur gebrochen ist. Pointiert gesagt: Es gibt eine Reihe moder- 
ner biographischer Verarbeitungsformen. Die These, daß sich ein Deutungsmuster 
~Nomalbiographiea, jenes Individualitätsdispositiv, im h z e ß  der Modeme 
zunächst etabliert habe, um sich nun allmählich aufzulösen, muß empirisch relati- 
viert werden. - Wir haben uns daran gewöhnt, Biographie als ein Phänomen zu be- 
trachten, dem wir so wenig entgehen können wie den Bedingungen, unter denen 
wir leben. Aber wir leben unter verschiedenen Bedingungen. Unsere Betrachtun- 
gen folgen womöglich unterschiedlichen »Logiken«. 
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